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DIE Geschichte des jahrzehntelang
unbeachteten Bundesbeamten, der fast
ebenso lang für ein Trinkgeld alle Geheimnisse,

die er kraft seines Amtes verraten
konnte, verriet, gehört der Vergangenheit
an. Der Mann, der während der Dauer seines

Prozesses im Scheinwerferlicht der
Öffentlichkeit stand, ist bereits in die Na-
menlosigkeit zurückgesunken. Möglich, daß

am Ort seiner ehemaligen Wirksamkeit das
Geschehnis noch einige Zeit nachwirkt ; für
die Öffentlichkeit ist der Fall erledigt.

UNS dünkt jedoch, es sollte eine Neben-
erscheinung des Prozesses gegen den
Telegrammrevisor Steiner hell ins Licht gerückt
werden, bevor er ganz vergessen wird. Es
wurde vor Gericht, im psychiatrischen
Gutachten und in der Berichterstattung in
immer neuen Wendungen wiederholt, daß
es sich bei diesem Beamten wirklich um
den unbedeutenden, kleinen, durch nichts
über das Mittelmaß hinausreichenden Mann
handle, für den man ihn bisher gehalten
habe. Die Verwunderung über das scheinbare

Mißverhältnis zwischen dem Ausmaß
des Verbrechens und des Verbrechers war
allgemein. Gerade das betrachten wir als
Ausdruck einer falschen Einstellung. Nach
dieser Auffassung setzt ein Verbrechen, zum
mindesten wenn es, sei es für einzelne
Menschen oder für ein Gemeinwesen, bedeutende

Folgen auslöst, eine gewisse Größe
des Täters voraus. Diese grundfalsche
Annahme erklärte eine — natürlich nur eine —
Seite der Anteilnahme, die Verbrechen und
Verbrecher in der Öffentlichkeit finden —
die gefährlichste.

NUR der Gesetzesbrecher, der sich
über ein Gesetz hinwegsetzt, weil er dessen

Berechtigung im Namen eines höhern
Gesetzes ablehnt, beweist Mut und damit
Größe. Die Ursache aller andern Verbrechen
ist nicht Mut, sondern Kleinmut, nicht
Kraft, sondern Schwäche.

DIE Verherrlichung, aber auch die
heimlich neidvolle Bewunderung, ja schon
die bloße Überschätzung des Verbrechers
ist eine Verirrung der menschlichen Natur.
Wir stolpern in den Weg des Verbrechens,
wenn wir an Verstandes-, Willens- und
andern Kräften zu schwach sind, oder aber,
im schlimmsten Fall, wenn uns das Gefühl
für das Recht der andern, seien es Einzelne
oder eine Gemeinschaft, überhaupt abgeht.
Ein Mangel, der jenen, die ihn haben, das
Leben zwar erleichtert, sie aber dafür
unfähig macht, ein menschliches Leben zu
führen.

WENN wir etwas aus eigener Erfahrung

wissen können, dann sicher das eine:
es braucht mehr Mut, mehr Kraft, mehr
Größe, um die Gebote unseres Gewissens
zu halten, als sie zu umgehen. Wir würden
gut tun, statt Menschen zu bewundern, die
vor ihrem Gewissen nicht versagen können,
weil sie keines haben, und statt unsere
Aufmerksamkeit auf jene Fälle zu richten, wo
Menschen straucheln, unsere Blicke auf
den ununterbrochenen Strom täglicher Opfer
zu richten, welche die übergroße Mehrheit
aller Menschen auch heute bringt, um in
einem zähen Kampf, nach bestem Können,
ihrem Gewissen zu folgen. Das würde uns
helfen, jene Achtung vor den Menschen zu
bewahren, welche die Voraussetzung für die
Bewahrung des Menschen ist.
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